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Jede Zeit hat ihre Sprache
Jede Sprache wandelt sich
im Laufe der Zeit. Wörter
verschwinden oder ändern
ihre Bedeutung, neue
Begriffe entstehen, und
fremdsprachige Ausdrücke
werden integriert. Auch
Formulierungen, Satzbau
und Stil sind zeitgebunden.

Hätten
wir 400Jahre alte Tonauf-

Zeichnungen, wir könnten die
Schweizer des 16. Jahrhunderts

kaum verstehen. Auch schriftliche
Zeugnisse aus jener Zeit bereiten uns
etliche Mühe, da sie viele heute nicht
mehr gebräuchliche Mundartaus-
drücke enthalten. Im zweiten Kapitel
der Berner Thesen zur Reformation von
1528 heisst es zum Beispiel: «All men-
sehen Satzungen, so man nempt der
Kilchen Bott, uns nit wyter Bindend,
dann sy in Göttlichem wort gegründt
und Botten sind.» Ein Zeitungsbericht
aus dem Jahre 1673 ist immer noch
weit entfernt vom heutigen Sprachge-
brauch: «Gleich gehet eine fliegende
Zeitung herumb: ob weren die Frant-
zosen / ohnweit Oxenfuhrt / von den
Keyserlichen angegriffen und geschla-

gen / deren etlich 1000 erlegt / und viel
gefangen bekommen.»

Nochmals 150 Jahre später (etwa
1820 bis 1850) finden wir in Pressebe-

richten oder in Inseraten immer noch
Formulierungen und Ausdrücke, die oft
kaum verständlich sind oder uns zu-
mindest recht eigenartig erscheinen.
Da wird ein Oberrevisor eines bedeu-
tenden Kassenangriffs verdächtigt, und
Meutlinge sind in Verhaft genommen
worden. Zum Kauf wurden ausge-
schrieben: eine wohlconditionirte
Chaise, eine gerechte Behausung mit
Schwarzzeugkammer, ein fröhliches
Zimmer, eine Wasserbükte und eine
zweyschläfige Bettstatt. Bemerkenswert
sind auch die Berufsbezeichnungen, die
vor 150 Jahren noch gebräuchlich wa-
ren. Einige dieser Berufe haben heute
einen anderen Namen, aber die mei-
sten gibt es gar nicht mehr: Seckelmei-
ster, Kappenmacher, Spanner, Barbier,
Krämer, Zinsrodelverwalter, Gemeinde-
Ohmgeldner, Schalgutsverwalter, Com-
mis, Negotiant, Ferger, Pfister, Rothfär-
ber, Landjäger, Ziegler, Mechanikus,
Dörrmeister, Zettler u.a.

Respekt, Anstand und Moral

Wer etwas zu verkaufen hatte, machte
im Intelligenz- oder im Avisblatt dem

Um rcitt'cnjxmi.nwi

»yr^-vvjn v0f^vx-
Pik vvwv

Or
^V\vv{?' vwtût-evvvi

-Cj
••..•".vv rrw:-:

Dass Texte aus dem 17. Jahrhundert heute kaum mehr zu verstehen sind,
zeigt dieser «Reisebericht» des Basler Kaufmanns Andreas Ryff. Foto, t/ßßose/

ehrenwerthen Publikum eine ergebene
Anzeige. Man zeigte sich unterwürfig
beim Verkehr mit den Behörden und
der Gnädigen Obrigkeit. Mit beispiel-
haftem Respekt begann das Könizer
Chorgericht 1670 einen Brief an die
Berner Obrigkeit: «Hochgeachte, Wohl-
edle, Gestrenge, Ehren, Notveste,
Fromme, Fürnemme, Fürsichtige,
Wohlweise, Insonders Grossgönstige,
Gnädige, Gebietende, Liebe Herrn und
Oberen. Denselben wünschen wir ne-
ben unsrem fründtlichen Gruss, von
der Barmherzigkeit Gottes allerley er-
spriessliches Wohlergehen an Leyb und
Seel Underthenigst bevor.» 1874
schloss Richard Wagner einen Brief an
König Ludwig II. mit «Im höchsten
Entzücken, treu und wahr Ihr Unter-
than». Noch in den fünfziger Jahren
unseres Jahrhunderts war es auch im
Geschäftsverkehr üblich, einen Brief
mit vorzüglicher Hochachtung zu
schliessen, während man sich heute im
allgemeinen auf freundliche Grüsse be-
schränkt.

Der von Sittenrichtern überwachte
Anstand verlangte unter Strafandro-
hung bis weit ins 18. Jahrhundert hin-
ein, sich allen Gotteslästerungen,
Schwörens und Fluchens zu enthalten.
In öffentlichen Publikationen wurden
peinlichst alle Kraftausdrücke vermie-
den. Peinlich war es zum Beispiel, einen
Schweinestall anzubieten. Man ent-
schuldigte sich für den Gebrauch dieses

hässlichen Wortes, indem man ein s.v.

davor setzte; das heisst salva venia (mit
Verlaub). Noch in der Dudenausgabe
von 1926 werden die Worte Saustall,
Scheiss und ähnliche diskret verschwie-

gen. Im Duden von 1991 stehen nicht
nur diese Begriffe, sondern auch noch
alle möglichen Ableitungen davon.

Auch die veränderten Moralvorstel-
lungen können sprachlich dokumen-
tiert werden. Wenn früher zwei eine
Zeitlang ein Gschleipf hatten, wurden
sie vors Chorgericht geladen und ge-
fragt, ob es zu Ehren oder zu Unehren
sei. Voreheliche Intimkontakte wurden
als ledig Fehler bezeichnet und mit Ge-

fangenschaft bestraft. Vor etwa 70 Jah-
ren standen im Wörterbuch die drei Be-

griffe sexual, Sexualsystem, Sexualität.
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Heute gibt es dazu über vierzig Wort-
Zusammensetzungen von Sex-Appeal
über Sexbombe und Sextourismus bis
Sexualverbrechen. Auch hier gibt es für
die Wörterbücher keine Tabus mehr.

Bedeutungswandel
Als Folge von religiösen, gesellschaft-
liehen oder politischen Einflüssen kön-
nen Wörter ihre Bedeutung verändern.
Früher unbedenklich verwendete Wör-
ter, wie Weib oder Neger, werden plötz-
lieh zu Schimpfwörtern. Anderseits
können herabsetzende Begriffe eine

Aufwertung erfahren. Eine Konkubine
war ein Nebenweib oder auch eine
Zuhälterin, heute ist es eine in eheähn-
licher Gemeinschaft lebende Frau. Por-

nographie wurde früher klar negativ als

unzüchtiges Hurenschrifttum defi-
niert, im Duden von 1991 wird das

Wort völlig wertneutral erklärt als ein-
seitig das Sexuelle darstellende Schrif-
ten oder Bilder. Interessant ist der Be-

deutungswandel des Wortes Schickse:
Für die Juden war es ein Christen-
mädchen, für die Christen ein Juden-
mädchen, später wurde es die Bezeich-

nung für eine Landstreicherin, und für
uns ist eine Schickse eine leichtfertige
Frau.

Im Duden von 1926 gibt es rund
2000 Wörter, die 1991 nicht mehr auf-

geführt werden. Die meisten dieser Be-

griffe sind uns völlig unverständlich,
viele beziehen sich auf ausgestorbene
Berufe oder sind Fremdwörter, die
früher zur Umgangssprache gehörten.

Modeerscheinungen
Auch die Sprache ist der Mode unter-
worfen und hält sich an Vorbilder.
Früher waren es Monarchen, Adelige,
denen das Volk aufs Maul schaute; heu-
te sind es Radio- und Fernsehjourna-
listen, Politiker oder Filmstars, die den
Ton angeben. Dazu kommen noch ver-
schiedene Sondersprachen, die sich
nach eigenen Gesetzen entwickeln und
allmählich in die Umgangssprache ein-
dringen. Dazu gehören Fachsprachen,
wie zum Beispiel aus der Elektronik-
und Computerbranche oder aus der
Welt des Sportes und ganz besonders
die Sprache der Jugend. Auch der Ein-
fluss fremder Sprachen auf unseren
Wortschatz ist ganz bedeutend.

Bis ins 17. Jahrhundert wurden in
deutschsprachigen Texten viele lateini-
sehe Ausdrücke eingeschoben und von
denen, die lesen konnten, auch ver-
standen. Die zunehmende politische
und kulturelle Bedeutung Frankreichs
führte besonders in der Schweiz dazu,
dass die französische Sprache nicht nur
in geschriebenen Texten, sondern auch
in der Umgangssprache starken Ein-
fluss gewann. Nach dem Zweiten Welt-
krieg begann der heute noch andau-
ernde Trend, deutsche Wörter durch
Begriffe aus dem englisch-amerikani-
sehen Sprachbereich zu ersetzen. An-
derseits sind viele früher gebräuchliche
Wortableitungen aus dem Französi-
sehen verschwunden. So zum Beispiel:

(Korr.) Slm 2.3«nuac 1916
Ijielt bet îutnttecein ® i r g f e f b e tt feir.e
jäfjrliiije ®enera!ueriammlung a6. ßä würben
bie üblidjen SSereinägefdöäfte erfebigt unb ber
SSorftanb neu BefteHt. Mu8 -bem Sialjregberiiijt
unb SRe<6nung8beridjt ift ju erjeljen, bog fid)
ber alte SSorftanb reblid) 2Jiül;e gab, bag
fdjroantenbe ©t^iffletn übet SBaffer ju halten.
®er mörberif^e Krieg Ijat jmg n Kollegen
entjogeu, Ijoffen wir, bag fie alle miebec wogt-
behalten unä jnrüdfeljren ; im übrigen ijl
bie ÜRitglteberäagl bie gleiche geblieben. ®et
8technungäabfc|fujj fann aîê ein günftiger be=

geidjnet werben. Sie Xurnftunben fowie Iura-
fahrten bürften etwa# beffer befudjt werben;
ifauptfächlid) bie älteren Kollegen bürften
etraaS mehr Sntereffe am SSerein jeigen. ®er
SSorftanb hat in HuSfuht genommen unb bereit#
bie nötigen Schritte getan, um wieber eine
Stännerriege in# Sehen ju rufen, wobei alle
ïutnfreunbe eingetaben ftnb, mitjutoirfen.

Kuch auf bie Sungmannfchaft ift bag Singen*
mert gerichtet mürben, hauptfächlich für bie

Aufruf zu mehr Eifer beim Turnen im
Birsfelder Anzeiger aus dem Jahr 1916

Avantüre, affrös, Obstakel, Sukzess,

Tranquilität. Hingegen sind viele engli-
sehe Begriffe so dominant geworden,
dass sie kaum noch durch deutsche
Wörter ersetzt werden können: Mana-

ger, Brainstorming, Doping, Jet-set,
Playboy, Slip, Talk-Show und andere.

Gross ist der Einfluss des Englischen
auf die Sprache unsererJugend: Die Kids
sind entweder Techno-Freaks oder Hip-
Hopper. Sie outen sich an der dröhnigen
Streetparade. Im Winter sind sie Snöber
oder gehen an eine Fuer, wo der Disk
Jockey durch Scratchen und durch Mi-
xen wummernden Sound bietet. Raver

spicken Ecstasy, haben Plateausohlen
und Schlaghosen, damit haben sie

Schmiss bei den Raverinnen, die Mini-
rock oder Hot Pants tragen. Das alles hat
Style.

Wenn dies auch heute noch wie eine

Geheimsprache tönt, so darf man doch
annehmen, dass viele der obigen Be-

griffe bald zum sprachlichen Allge-
meingut gehören werden, ebenso wie
dies bereits mit den Ausdrücken fetzig,
cool, geil, mega und ausflippen gesche-
hen ist. Es sind vor allem die Werbe-

fachleute, die die Sprache der Jugend
populär machen, da sie damit einen
besseren Zugang zu einer wichtigen
Käuferschaft zu finden hoffen.

Deutsche Rechtschreibung
Bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts wur-
de die deutsche Rechtschreibung ziem-
lieh willkürlich gehandhabt. Sie änder-
te von Landesteil zu Landesteil und von
Verlag zu Verlag. In wesentlichen Zü-

gen wurde die heutige Rechtschreibung
durch die Drucker des 16. und 17. Jahr-
hunderts sowie die im 18. Jahrhundert
erschienenen Grammatiken geformt.
Die gegenwärtig gültigen Rechtschreib-
regeln basieren auf den Beschlüssen der

Orthographiekonferenzen von 1876
und 1901. Sie wurden für Schulen und
Ämter des deutschsprachigen Raums
verbindlich und bald auch für Drucker
und Zeitungsverleger massgebend. Die
danach erschienenen Regelbücher und
orthographischen Wörterbücher wur-
den schliesslich 1903 von Dr. Konrad
Duden zur allgemein anerkannten
«Rechtschreibung der Buchdruckereien
deutscher Sprache» zusammengefasst.
Was blieb, war die Diskrepanz zwischen
der hörbaren Sprache und dem ge-
schriebenen Wort. Es kam daher immer
wieder zu Reformbestrebungen, die
aber meist aus Respekt vor der Tradition
scheiterten.

Einige besonders problematische Re-

geln zur deutschen Rechtschreibung
sollen nun aber ab dem Jahr 2001 geän-
dert werden: die Gross- und Klein-
Schreibung, die Zusammen- und Ge-

trenntschreibung, die Unterscheidung
zwischen f und v und anderes. Die Le-

bendigkeit der Sprache verlangt jedoch
eine permanente Anpassung an den

Sprachgebrauch. Geprägt wird der
Geist, der Charakter und die Form einer
Sprache durch das stets sich wandelnde
Denken und Fühlen eines Volkes.

Hans SawerscfteZ
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